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Gratiö-Beilage zur 
Thorner Zeitung. 


Der richtige Reim. 


8 Sylveſter-Humoreske von Reinhold Gehlhar. 

(Nachdruck verboten.) 
aut — Baut — Haut — Miaut — Kaut — — ? — Nein, 
ſo geht das nicht! Und es muß gehen! Wär' noch beſſer, 
wenn ich's nicht ebenſo können ſollt, wie der junge Herr 

Amtsrichter!“ Und von neuem ſuchte Papa Stiebenau nach 
einem Reim auf „laut“ — ſuchte das ganze Alphabet durch, auf⸗ 
wärts und abwärts. 0 a : 
Alſo Papa Stiebenau dichtete! — Warum dichtete Papa Stie- 
benau? Er hatte durchaus keinen Grund zu ſeiner Entſchuldigung: 
Denn erſtens war er aus den Jahren, denen man Reime nicht übel 


nimmt, längſt heraus; 
zweitens, wenn auch das 
Alter nicht vor Thorheit 
ſchützt, war er wirklich 
nicht verliebt; drittens 
konnte er ſich bei ſeinem 
ſtattlichen Vermögen den 
Luxus jeder Arbeit gausz 
bequem verſagen — gar 
das Dichten zu allererſt. 
Weshalb dichtete alſo 
apa Stiebenau ? 

Pie hatte ſchon ſeinen 
Grund: er dichtete, weil 
der Amtsrichter Erich 
Kern — auch dichtete! i 
Nun that zwar der 
Amtsrichter noch manches 
andere als dichten, ohne 
daß dieſes andere Papa 
Stiebenaus Ehrgeiz zur 
Nacheiferunggereizt hätte 
— aber wenn man jo ſeit 
zwanzig Jahren vereidig⸗ 
ter Feſtredner von Tru: 
tenheim geweſen iſt und 
dieſe Würde bei allen Ge⸗ 
burtstagen und Hochzei⸗ 
ten und Harmoniebällen 
mit Anſtand getragen hat, 
und nun kommt plötzlich 
ſo ein „junger Menſch 
wie der Amtsrichter, ſteht 
neulich bei der Taufe von 
Doktors Aelteſtem mir 
nichts dir nichts auf, hält 
eine luſtige Rede — eine 
Rede in leibhaftigen Ver: 
ſen, und alle Welt in 
Trutenheim iſt entzückt, 
begeiſtert vondiejerstunft- 
probe, daß hinterher Papa 
Stiebenaus ſchwungvolle 
Rede ganz verpufft, und 
überall hört man von des 
Amtsrichters Rede reden 
und ſeine Reime rühmen 
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Hinterbeine ſetzen, ſeine ganze Kraft, die Luſt und auch den Schmerz 
zuſammennehmen, um ſich die ſchwankende Poſition unbeſtrittener 


Redemeiſterſchaft zurückzuerobern? 


Was der Amtsrichter konnte, müßte auch Stiebenau können! 
Darum dichtete er. Und um ſeinen alten Ruhm wieder herzuſtellen, 
hatte er ſchon in einigen Tagen Gelegenheit: der Trutenheimer 
Verein „Harmonie“ gab den üblichen Sylveſterball. 5 

Aber ſo ſchwer hatte der alte Herr ſich das Dichten doch nicht 
vorgeſtellt. Schon ſeit Tagen quälte er ſich damit ab, die nötigen 
Reime zuſammenzubringen, und um ſich in Stimmung zu bringen, 
trank er morgens ein Schnäpschen, mittags ein Fläſchchen, abends 
ein Grögchen mehr — in „Stimmung“ kam er wohl dabei, aber die 
Verſe kamen trotzdem nicht. Er legte die Stirne in ernſte, ſinnende 


0 
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(Mit Text.) 


Falten, ſtrich fich die ſpär⸗ 
lichen, weißen Haare zu 
einer genialen Künſtler⸗ 
friſur zurecht, und Stunde 
um Stunde kletterten ſeine 
Gedanken das A B C auf 
und ab, um Reime zu fin⸗ 
den. Dabei kam er ſchließ⸗ 
lich in einen Zuſtand, daß 
er nichts um ſich her mehr 
ſehen konnte, ohne es gleich 
mit einer Kette von Rei⸗ 
men zu behängen, etwa 
wie: Lampe — Pampe — 
Stampe, oder: Tinte — 


Quinte — Stinte, oder: 
Stempel — Krempel — 
Strempel. — Bis in den 


Traum verfolgte ihn die⸗ 
ſes Geklingel und Geflap- 
per, und zeitweiſe, wenn es 
ſo „über ihn kam“, konnte 
er gar nicht mehr anders, 
als in Verſen reden. 
Auch jetzt war er bei 
der Arbeit. Er kaute ab⸗ 
wechſelnd an ſeinem Fe⸗ 
derhalter und an ſeinem 
Pfeifenende. — Mächtige 
Tabakswolken umhüllten 
des Denkers Haupt und 
verſchleierten das Licht der 
Lampe. Er ſann und grü⸗ 
belte, daß ihm der Kopf 
vor lauter Reimen ſchwirr⸗ 
te, er ſchrieb und ſtrich, 
daß das Manuſkript für 
jeden Uneingeweihten un⸗ 
entwirrbar war, und dabei 
trommelte er krampfhaft 
mit den Fingern auf dem 
Schreibtiſch, um die Vers⸗ 
füße abzuzählen und ihren 
Gang in Takt zu halten. 
So vertieft war er in 
ſeine Arbeit, daß er gar 
nicht merkte, daß jetzt die 


Thüre anfging und wie ein 


friſcher Wirbelwind ſein 


* 
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x 2 . ; 8 7 über 
luſtiges Töchterchen ins Zimmer wehte. Erſt als Erna ſich ü 
ſeine Schulter beugte und der friſche Luftzug, der noch 1 3 
Spaziergang her an ihrem Mantel hing, in den qualmtgen ZT ö 
ſtrömte, der des Dichters Haupt umwogte, ſah er auf a; blaß 
in, wer lachende Augen, blank wie die Frühlingsſeun den blau 
wie der Jrüblingshimmel, ſah in ein Blumengeſiche, hafen er 
Wangenroſen der Wind zu hellem, friſchem Not au bei sei 1 
ei „Wetterhexe Du —!“ ſchmollte der Vater, als er ſich bei jeine 
rbeit überrumpelt ſah. ; 
Erna legte ihre Arme um des Vaters ide We 
ihr friſches Geſicht liebkoſend an des Alten rundlich, Welt 
„O Papa — mir iſt jo — jo —! Ich könnte die ganze We 
umarmen!“ 11 ige Di 
„So, ſo, Du 1 Die, een. Na, begnüge Dich 
nur mit mir allein! o war u denn?; ; 0 
„Ella Kern nahm mich mit. O, was iſt doch 55 1 7 
Sanitätsrätin für eine gute, freundliche Frau, ich Bil 3 
haben wie — wie eine Mutter! Und dann kam auch, 5 brach 
meine, der Herr Amtsrichter, nach Hauſe — Papa, licker = 54 
— ih, den Bogen Papier auf dem Schreibtiſch erblickend,, 
glaub ichteſt!“ ; ; 5 
ä 5 der Alte, „was geht Dich meine Ar⸗ 
beit an!“ : 
„Na, Papa,“ lachte das Mädchen, „geahnt hab' ich ſchon lange 
ſo was! 5 Ka ja ſeit Tagen ſchon auf Deinem Schreibſtuhl 
0 — ſo orakelſchwer, wie die ſelige Madame Pythia! Und 9915 
Feuer 2 es im Tempel zu Delphi auch nicht geweſen ſein, als 
in dieſem Deinem eiligtum!“ g b ; 
„Na — da u einmal weißt — eigentlich ſollt' es eine 
Ueberraſchung ſein! Aber — na gut denn: ja,“ jagte er mit jelbit- 
bewußter Würde, „ich dichte! Aber plaudere nicht aus der Schule: 
ich — meine diesjährige Sylveſterrede in Verſen halten! 


In dem Ton der Ueberraſchung kl ie ein leiſer 
r n g klang etwas wie ein 
Schreck mit. Sie löſte ihre Arme von des Vaters Hals und ſetzte 
ich ihm erwartungsvoll gegenüber. ; 
3% Ja, da kannſt Du ja auch gleich hören, wie weit ich bin. 
Höre mal nur den erſten Vers.“ 
Und mit dem 3 des Selbſtgefühls deklamierte er: 
„Es reichen inni i 
Das alte 92 >. 5 


Sie ſchau'n ſich an zur Jahreswende 
Wie ein verliebtes n 5 


— 5 das er ſchön ?“ 
»Ein verliebtes Liebespaar! Pa a, i Ste » 
ein eigentümliches Leuchten ging > en Ang f ben 8 
% „Nicht wahr?“ meinte Papa Stiebenau geſchmeichelt. „Und 
überhaupt ſchon der Gedanke! So eigenartig, jo originell, jo — 
ich möchte ſagen: klaſſiſch! Das Liebespaar muß unn ſcheiden doch 
das ſcheidende alte Jahr trägt dem neuen auf, zu erfüllen. was 
es ſelbſt einſt verſprochen hat — das iſt doch ſchön! — Na mehr 
will ich Dir nicht verraten. Von den anderen Verſen hab' ich ſchon 
die Hauptſache — die Reime nämlich, mir zuſammengeſchrieben. 
Eutſchwinden und finden, nach und ſprach! Und ſo weiter. Die 
anderen Worte in jeder Reihe finde ich ſchon noch. Nur der letzte 
Vers, der Knalleffekt, den krieg ich noch nicht raus 

Und daß das neue gut beginne 

Drum ruf ich Alter heute laut — 
Das iſt gut, das muß ſchon ſo bleiben — aber nun die Reime! 
Die Reime auf beginne und auf laut, die habe ich noch nicht raus. 
Beginne und laut!“ 

„Beginne und laut,“ wiederholte das Mädchen nachdenklich; 
auf einmal fiel fie freudig heraus: „Papa, ich weiß — und das 
paßt zum verliebten Liebespaar — ich hab's: Beginne und laut 
— Minne und Braut!“ 

Ein Moment ſtutzte Papa Stiebenau, 
überlegener, tadelnder Miene: „Minne und Braut! 
was verſtehſt Du von Minne und Braut! 
ſagen: Spinne und kaut! Das hab' ich alles ſchon durchprobiert! 
Minne und Braut? Was ſoll ich damit anfangen! Nun muß 
doch jo was kommen wie: Hoch leb' 
was. Und da paſſen mir die Reime nicht hin. — Ja, ja, Du 
Springsinsfeld, das Dichten iſt nicht jo leicht ...“ 

„Nun, Papa, jo mach' Dir das Leben doch nicht jo ſauer da- 
mit. Und übrigens, wenn es ſo ſchwer iſt, wird es Dich ja freuen, 
zu hören, daß Du das Dichten gar nicht nötig haſt ...“ 

„Was ſagſt Du da?“ fragte der Alte ſtutzig dazwiſchen. 

„Ja, alſo ich war doch bei der Frau Sanitätsrätin und da 
kam gerade ihr Sohn Erich — — den Herrn Amtsrichter meine 
ich — nach Hauſe und erzählte, daß ſoeben Vorſtandsſitzung der 
„Harmonie“ war, und er wäre einſtimmig dazu aufgefordert wor⸗ 
den, am Sylveſterball die Rede zu halten . . . Alſo braucht ſich 


Du Naſeweis, 
Da könnt' ich ebenſo 
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dann verſetzte er mit 


das neue Jahr! Oder ſonſt 


1 — 


mein Papachen gar nicht jo fürchterlich abzuquälen. „ So, nun 
gieb en Kuß für dieſe Botſchaft und mach' Schicht mit der 
Dichterei. Und zur Stärkung bring’ ich Dir Deinen Grog un. 

err du meines ...! Wo ich nur die Gedanken hab'! Ich bin 
ja noch immer in Mantel und Hut .!“ 

Damit war ſie, wie ein Wirbelwind, wie ſie gekommen, wieder 
zur Thür hinaus. 5 

Papa Stiebenau aber ſaß da wie verſteinert, Pfeife und Feder⸗ 
halter waren ſeinen Händen entglitten. Sein Geſicht hatte nicht 
gerade den allerklügſten Ausdruck angenommen. 

Denken konnte er noch nichts, dazu ſchwirrte ſein Kopf noch 
zu ſehr von all den Reimen — nur das eine ſtand unbeweglich 
vor ihm: er ſollte nicht am Sylveſter reden, ſollte ſeinen Redner⸗ 
ruf nicht wiederherſtellen können, ſollte 

a Dr 8 ja N Ie fie 

mem plötzlichen Impulſe folgend, ſprang er au „warf den 
Schlafrock ab und ging zur Thllr Pegne ai 8 

„Emma,“ rief er über den Korridor 
Und, Erna, keinen Grog, ich gehe noch zum „Goldenen Löwen.“ 

Als Papa Stiebenau die Reſtauration betrat, ſaß an dem run⸗ 
den Stammtiſch erſt ein Gaſt, der allezeit vergnügte Apotheker. 
Er hatte ſein Sammetkäppchen tief in das Genick geſchoben und 
ſchaute mit den ſtets liſtig zwinkernden Augen in dem beweglichen 


Vogelkopf urfidel umher. 
Machſt Dich ja rar in der 


weg, „meine Stiefel! — 


„Na, Stiebenau, alter Kunde! 
1 wie ein Hundertmarkſchein in meiner Hoſentaſche zu 
jeder Zeit! 

„Da pfeifſt Du eben auf den Schein, und ſammelſt die harten 
Blöcke ein.“ 

„Menſch, Du dichteſt ja!“ 

„Na, wie's ſo kommt und wie es frommt!“ 

„Bravo, Stiebenau! Du biſt ein Genie! — Weißt Du, im 
Vertrauen, wenn ich ſo viel harte Blöcke geſammelt hätte wie Du 
— weißt Du, was ich dann würde?“ 

„Nun? — Kellner, meinen Grog!“ 

„Poet!“ i 

Papa Stiebenau jah ſeinen Freund argwöhniſch von der Seite 
an, während er ſich ſetzte — ſollten das Sticheleien ſein? — 

„Ja, Poet, alter Junge. Das bringt Ehren ein die ſchwere 
Menge. Sieh 'mal ſo, der Amtsrichter — —“ 

„Es fällt einem doch ſo manches ein, man braucht nicht gerade 
Amtsrichter zu ſein!“ : . 

„Menſch, kannſt Du gar nicht mehr anders, als in Verſen 
reden? — Da kann ich nicht mitthun — Proſt! alter Schwede! 
— Doch ſag' 'mal,“ dabei ſetzte er ſich auf ſeine Handrücken und 
ichaufelte ſich wie ein Waſchbär von rechts nach links, während 
ſeine verkniffenen Augen zu dem anderen hinüberblinzelten. „Na, 
ſag' 'mal, wie fühlſt Du Dich denn jetzt, Du Penſionierter?“ 

„Was: Penſionierter?“ . 

„Ra, penſionierter Redemeiſter!“ SEN x 

Papa Stiebenau brummte etwas Unverſtändliches vor ſich hin, 
während der Aerger in ihm anſchwoll. h 

„Na, können thut er's ja, der Amtsrichter! Iſt ja auch ein 


Akademiſcher.“ 
„Akadämlicher, meinſt Du?“ warf Papa Stiebenau biſſig ein. 
„Als ob zu ſo was ein verhauenes Geſicht gehört und —“ 


„Und eine verhauene 


8 Di ! at t D ut ’ 
meinst Du wohl? — 9 Schnauze pardon haſt Du auch 


aber ärgern brauchſt Dich doch nicht 
ö der Familie! Könnt’ zuſammen eine 
Firma aufthun: Fabrit von Reden für alle paſſenden und un⸗ 
paſſenden Gelegenheiten, in Poeſie und Proſa, gebraucht und neu, 
fertig und nach Maß — Firma Stiebenau und Schwiegerſohn!“ 
„Was quaſſelſt Du da?“ fuhr Papa Stiebenau gereizt auf. 

„Na, na! Man ſachte mit die jungen Pferde!“ Und jetzt holte 
er ſeine Hände hervor, um ihre Flächen auf dem Hoſentuch zu 
reiben, wozu ſich der Oberkörper nun von vorwärts nach rückwärts 
ſchaukelte. Er neigte den Kopf ſeitwärts und zwinkerte liſtig mit 
dem Augenwinkel. „Wir warten j 


| ja alle bloß auf die Goldgerän⸗ 
derte, um unſere aufgeſpeicherten Glückwünſche abzuladen!“ 
„Ich verbitte mir derartige 


Bemerkungen ganz ent ieden!“ 
brauſte Papa Stiebenau auf. ſch 


„Na, thu man nicht ſo!“ verſetzte der andere in unerſchütterlicher 
Ruhe und unzerſtörbarer Laune, „als ob Du mir nicht ſelbſt beim 
vierten Glas Grog geſagt haſt, Du haſt nichts dagegen! — Im 
Gegenteil, haſt Du geſagt — wenn ſie mit ſich einig ſind! — Und 


einig ſind fie, darauf verſchluck' ich mein ganzes Giftſpind! Und der 
Amtsrichter iſt ſchließlich doch keine jo üble Partie für Deine —“ 


„Hat ſich was mit der Partie, ſag' ich Dir!“ platzte Papa 
Stiebenau in hellem Zorn heraus. „Und ich verbiete Dir ſolche 
Redereien, die mein Kind ins Geklatſch bringen!“ 

„Oho,“ lachte der unverbeſſerliche Apotheker, „da muß der 
Vater ſchon ſelbſt dafür ſorgen, daß ſein Töchterchen nicht täglich 
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ſich mit dem Herzallerliebſten auf der Eisbahn trifft, verliebte Das war eine böſe Nacht und ein böſer Morgen. Doch als 
Augen macht und ſo!“ 8 Erna von ihren Vormittagseinkäufen zurückkam, war wieder gut 
Jetzt machte Papa Stiebenau große und keineswegs verliebte Wetter, nicht ſonderlich ſtrahlend, aber doch freundlich. Und im 
geheimen ſuchte ſie wieder ihr Ballkleid vor. 


Augen. Er ſetzte zu einer Entgegnung an, aber zum erſtenmal in i : 2 
feinem Leben brachte der redebefliſſene Herr kein Wort heraus, Was war geſchehen? Nichts — nur ein paar liebe Worte 
die Wut ſchnürte ihm die Kehle zu. hatte die gute, goldene Frau Sanitätsrat zu ihr geſprochen — 
Er warf ſeinem Freunde einen fürchterlichen Blick zu, den dieſer denn das hatte Papa nicht verboten, ſie zufällig auf der Straße 

zu treffen! — ein paar freundliche Worte: „Nehmen Sie's nicht 


anverwüſtlich mit luſtigem Zwinkern erwiderte, zahlte ohne ein ei ; 5 ; ; ü 
ort, ging hinaus ohne ein Wort. zu tragiſch, liebes Kind! Und rüſten Sie ſich nur immer für den 

Und zum Unglück fügte es ſich, daß er auf der Treppe den Ball. Ich werde die Karten ſchon miſchen.“ F 8 
okter traf, der, eben von einer Patientenreiſe zurückkommend, Ob das auch mit dem Kartenmiſchen zuſammenhing, daß die alte 
noch nichts von dem die Weltſtadt Trutenheim erſchütternden Har- Dame dann ſchnurſtracks zum kleinen, pfiffigen Apotheker ging? — 
moniebeſchluß wußte und darum den Entgegenkommenden mit Trutenheim war in großer Aufregung. In allen Häuſern, deren 
barmlofer Neckerei anredete: „Schon fort, Papa Stiebenau? Sie Bewohner zur „Harmonie“ gehörten, war große Aufregung — es 
arbeiten wohl ſchon an Ihrer Sylveſterrede?“ wurde genäht und geneſtelt, gewaſchen und gebügelt, garniert und 
as gab dem guten Papa Stiebenau den Reſt. anprobiert ohne Ende. Und der Apotheker verkaufte ſchmunzelnd 
an dem einen Tage mehr als ſonſt im ganzen Jahre — an Benzin. 


Herr ... Herr . ich “ 7 

Sich näher zu äußern, war er indes unfähig. Ziſchend, kochend Die Frau Sanitätsrat, die hohe Figur in einen ſchlichten, 
bebend vor Wut, rannte er rollenden Auges, die geballten Fäuſte ſchwarzen Mantel gehüllt, ein ſchwarzes Tuch um den kleinen, 
ſchüttelnd, an dem Doktor vorbei ins Freie. klugen Kopf, machte die letzten Beſorgungen. N 

Alſo zum Geſpött der Leute war er geworden! Und durch Eben bog ſie in die Marktſtraße ein, da — keine zehn Schritte 
wen? — Durch den Amtsrichter! entfernt — kam ihr Papa Stiebenau entgegen. Auch er bemerkte ſie, 

Und nun würde er nicht zum Sylveſterball gehen, würde keine zuerſt ſchien er ausweichen zu wollen, doch das ging nicht mehr an. 


Rede mehr halten, im ganzen Leben nicht! — Und Erna ſoll auch Den Kopf krampfhaft den zugefrorenen Ladenfenſtern zuwendend, 


nicht zum Sylveſterball gehen und nicht das neue Erep de Chine wollte er vorbei. Doch er verrechnete ſich in der Frau rg rg 


anziehen! — Und durch wen das alles? — Durch den Amtsrichter! Mit dem gewinnendſten Lächeln um die feinen Lippen kam ſie 
auf ihn zu. „Guten Tag, mein lieber Herr Stiebenau. Ich freue 


— = 3 ag rg zermalmen, vergiften! Er könnte 5 

. er müßte — — ! ich, Sie wieder einmal zu ſehen.“ 

Giftgeſchwollen kam er zu Hauſe an. 8 u ſolche natürliche be in ihrem Tone, ſolche be⸗ 
Erna ſaß bei einer Arbeit, die fie wohl jetzt von allen am lieb⸗ zwingende Freundlichkeit in ihren hellen, klugen Augen, daß Papa 
ſten erledigte: ſie hatte ein blütenweißes, duftiges Gazekleid aus⸗ Stiebenau nicht umhin konnte, den Eylinder zu ziehen. Und während 
gebreitet und heftete mit flinken Fingern eine Spitze auf. er die Dame mit unſicherem Blick von der Seite anſah und in 
Was fie wohl ſinnen und denken mochte, als fie jetzt, mit der | feiner ſcheuen Verlegenheit eine ſo urkomiſche Grimaſſe zog, daß 

Arbeit innehaltend, in ſtilles, ſeliges Selbſtvergeſſen verſank? Ob die Dame ſich ein feines Lächeln nicht verſagen konnte, ließ er es 

nicht vor ihrem Blick, der ſich in lichte Traumesweite verlor, eines zu, daß ſie jeine in unförmlichen Pelzhüllen ſteckenden Hände ganz 

jungen Mannes Geſtalt auftauchte, hoch und ſchlank; mit ſinnigen, freundſchaftlich drückte und ſchüttelte. 5 

braunen Augen, die jo treu und zärtlich zu blicken wußten? — „Eben wollte ich zu Ihnen, mein lieber Herr Stiebenau. Ich 

eines jungen Mannes mit Vornamen Erich Kern und ſeines Zei⸗ habe nämlich eine große Bitte an Sie. Mein Sohn hat in dieſen 

chens Amtsrichter in Trutenheim? Und ob fie nicht jetzt an den- Tagen fo ſchwer zu thun gehabt, daß er noch gar nicht an feine 
ſelben beſagten jungen Mann dachte, als ſie, die Arbeit wieder Sylveſterrede hat denken können. Ich fürchte ſehr, er wird ſich 
aufnehmend, mit ihrer ſüßen Stimme leiſe vor ſich hin ſang: gründlich blamieren. Darum wollte ich Sie herzlich bitten, unſer 
„Spinn, ſpinn, ſpinn, Tochter mein! Feſt herauszureißen und wieder gut zu machen, was er verdirbt. 

Morgen kommt der Freier dein!“ Halten Sie ſich alſo auf alle Fälle mit einer Rede bereit, was 

Da polterte Papa Stiebenau in ihr Zimmer. Sein ſonſt jo freund. Ihnen ja bei Ihrem Geiſt und Ihrer langjährigen Uebung ein 
liches, gutmütiges Geſicht war von Ingrimm verzerrt, daß ſeine leichtes iſt. Nicht wahr, Sie thun mir den Gefallen — um das 

Tochter erſchrak, und der letzte Ton ihr in der Kehle ſtecken blieb. Gelingen unſeres Feſtes willen. Adieu alſo, mein lieber Herr 
„Was ſoll der Plunder?“ wetterte er, auf das Ballkleid deu- | Stiebenau. Und auf Wiederſehen heute abend.“ 

tend. „Pack es nur fort, wir gehen nicht zum Ball!“ Sie nickte ihm freundlich zu und ging davon, ohne eine Ent⸗ 
„Aber Papa —!“ Entſetzt ſah fie zu ihm auf. gegnung abzuwarten. Verblüfft blickte Papa Stiebenau ihr nach. 
„Hörſt Du nicht? Pack es fort, wirf es fort, ſteck' es ins | Eine ganze Weile ſtand er regungslos da, als wäre er angefroren. 

Feuer! Zum Ball gehſt Du nicht!“ Als er aber allmählich in Bewegung kam und mit ſeinen rie⸗ 
„Aber Papa —! Was wird Erich denken!“ ſigen Galoſchen lange, nachdenkliche Furchen in den Schnee ſchlurfte, 
„Erich?“ brach nun Papa Stiebenau in hellem Zorn bei dieſem ſpielte deutlicher und deutlicher um feinen Mund ein Schmunzeln 

Namen los, „Erich? Wer iſt Erich? — Wenn Du den Amts- | — ja, es muß geſagt werden, ein boshaftes Lächeln. Alſo, er wird 

richter Kern meinſt, der heißt „Herr Amtsrichter für Dich! Herr ſich blamieren! Seine eigene Mutter, die doch eingebildet genug 

Amtsrichter! Und niemals anders für Dich — niemals! Und auf ihn iſt, hat es gejagt! Er wird ſich ganz gewiß und ſelbſt⸗ 

wenn Du Dir etwa irgendwie Flauſen in den Kopf geſetzt haft, jo | verftändlich blamieren! Das wäre eine Genugthuung! Natürlich, 

werde ich fie Dir austreiben! Und merke es Dir ein- für alle kein Gedanke, daß er, Papa Stiebenau, ihm aus der Klemme hilft! 
mal: ich verbiete Dir, das Haus des Amtsrichters Kern ferner zu Aber — ſolche Blamage wäre wohl des Anhörens wert — —! 
betreten! Weder ſeine Mutter ſollſt Du beſuchen, die Sanitäts⸗ Erna war im Wohnzimmer mit einer Näharbeit beſchäftigt, 
rätin, noch Ella, ſeine Schweſter, noch ſonſt wen! Ich will nichts aber über die Arbeit hinweg ſpannten ſich ihre Gedanken in heim⸗ 
mit ſeinem ganzen Hauſe und feiner ganzen Sippe zu thun haben: licher Unruhe und Ungewißheit auf den Abend. 

Verſtehſt Du? Und nun richte Dich darnach, bitt' ich mir aus!“ Papa Stiebenau, in nicht geringerer, aber ſchlecht verborgener 
Er ſchleuderte die Thür in das Schloß, Erna war allein. Unruhe, ging im Zimmer auf und ab. Er betrachtete ſich ange⸗ 
Dieſen unerwarteten Zornausbruch, der auf fie niedergefahren legentlich hier ein Nippes, dort ein Buch, er räuſperte ſich wieder⸗ 

war wie ein Blitzſtrahl aus lichtem, ſonnigem Himmel, hatte ſie, holt, als wollte er zum Sprechen anſetzen und nur der Anfangs⸗ 

wie gelähmt und erſtarrt, über ſich ergehen laſſen. Röte und buchſtabe fehlte ihm. — Doch endlich kam es heraus: „Hör' 'mal, 

Bläſſe waren wechſelnd über ihr Geſicht geflogen, während ihre Kind, haſt Du eigentlich ein weißes Bäffchen für mich parat? — 

Zu morgen mein’ ich natürlich.“ 


Augen mit angſtvollem Flehen zu ihrem Vater aufgeſehen. 
Jetzt war ſie blaß bis in die Lippen, ihr Blick, vor dem ſich Erna horchte ahnungsvoll auf. „Gewiß, Papa.“ 
eben noch lichte Bilder voll Glück und Glanz geſtaltet hatten, Eine Pauſe, die der alte Herr mit erneutem Räuſpern ausfüllte. 
ging ins Leere, in die Oede — war es möglich? Der Himmel „Und — und, was ich ſagen wollt', auch weiße Kravatte und 
der Liebe, der ſich in lichtvoller Wölbung über ihr Herz geſpannt — und Handſchuhe?“ 
hatte, war eingeſtürzt. — Während ſie mechaniſch mit zitternden Um Ernas Lippen ſpielte ein leiſes, ſchalkhaftes Lächeln. 
Fingern an dem weißen Kleide neſtelte, das ihr jetzt wie ein kaltes „Aber, Papa — willſt Du morgen weiße Handſchuhe tragen?“ 
Totengewand erſcheinen wollte, und es zuſammenfaltete, drängte „So ... nein, natürlich nicht ... Ich dachte man fo.“ 
ſich eine Thräne heiß in ihr Auge. Und jetzt meldete ſich in ihrem Er „druckſte und druckſte“ an etwas herum, Erna ſchmunzelte. 
ſchwirrenden Kopf die unterbrochene Melodie: „Sag' 'mal, Kind — wie lange brauchſt Du wohl, um Dein 
„Weinend dann ſie weiter ſpann; Kleid in ſtand zu bringen ... das neue, mein’ ich?“ 
Niemals kam der Freiersmann.“ „O, das iſt fertig, Papa!“ 


! Sieh 'mal einer an! Du Pfiffikus! Na übrigens 


Da drückte fie ihr Geſicht in die Sofaecke und ſchluchzte, als N 
Ich hab' es mir überlegt ... Wir gehen!“ 


„So 
wollte ihr Herz voll lauter Leid um ſeine Liebe brechen. — ganz gut 


ir 


„Uih!“ Da flog fie ihm 15 be ie „Du lieber, goldener, 
einziger Papa! Ich hab's ja doch geahnt!“ 3 

Fa, Ne er verlegen, „aber mit der anderen Geſchichte, 
weißt Du, wird das doch nichts!“ a ' 

Aber „die andere Geſchichte“ nahm Erna jetzt nicht mehr ſonder⸗ 
lich tragisch. — — 0 

Unterdeffen war die Frau Sanitätsrat auch dt Nes IR x 

„Der Apotheker hat recht,“ ſagte fie zu ſich ben b iſt nichts 
als die Rede, die Erich ganz ahnungslos dug don 9 hat. Nun, 
wir bringen's ſchon ins Reine. he Fr apa Stiebe⸗ 
naus Vers, den Erna mir verraten hat?“ ) 

Damit trat fie in ihres Sohnes er. 

„Lieber Erich, Du mußt Deine poetiſche ylveſterrede auf das 
nächſte Jahr verlegen.“ ö 

ch hal meinſt Du, Mutter? a 1 

„Laß mich nur. Du ſprichſt heute ganz kurz, in Proſa, zwei 
bis drei Sätze, mehr nicht, hörſt Du? Ich weiß, warum. 


. —̃ IE —— 


„Wie Du willſt, Muttchen.“ 

„Schön, und nun bin ich auf drei Stunden unſichtbar, wie ſich's 
für eine rechte Glücksgöttin gehört.“ 

Sie hatte noch alle Hände voll zu thun. Ihr Tiſch war mit 
einem Berg von Sachen und Sächelchen behäuft, die heute beim 
„Neujahrs⸗Glück⸗Greifen“ durch die übliche Lotterie untergebracht 
werden ſollten. Da gab es noch Nummern zu ſchreiben und Bettel- 
chen zu befeſtigen, welche mit kleinen, harmloſen Verschen den 
Wert der Gaben deuteten. 5 

Und Frau Sanitätsrat war keine blinde Glücksgöttin — ſie 
wußte den Zufall zu korrigieren, daß jeder und jede etwas Paſ— 
ſendes und Sinniges erhielt. Wie ſie dieſe Korrekturen vornahm 
und den Zufall an geheimen Fäden leitete, war ihr Geheimnis, 
das nur der alte Amtsdiener und der luſtige Apotheker teilte. — 

Der Ballſgal ſtrahlte in vollem Glanz, wie ihn nur irgend der 
ſechsarmige Kronleuchter liefern konnte. Und wenn dieſer Glanz 
auch zu wünſchen übrig ließ, ſo fand er doch hellen Widerſchein in 
hundert fröhlichen Augen. Und am hellſten leuchteten wohl Ernas 
Augen, und ein ganz beſonderes Schimmern und Glänzen ging in 
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ihnen auf, wenn fie zwei anderen ſinnigen, braunen Augen begeg- 
7 85 m Erna 1 entzückend aus in ihrem blütenweißen Kleid, 
eine weiße Roſe im Haar, ein glückliches Kinderlachen auf dem 
ſüßen Geſicht — eine Lichtgeſtalt, leicht und anmutig in jeder Be⸗ 
wegung. Und wenn ſie, leicht an Erichs Arm gelehnt, neben ſeiner 
hohen, ſchlanken Geſtalt im graziöſen Tanz⸗Rythmus durch den 
Saal ſchwebte, dann hatten wohl die alten Damen, die die Wände 
Bio er #2 er zuſammenzuſtecken und fich etwas zuzu⸗ 
tuſcheln und zuzublinzeln. . 

Nur Papa Stiebenan wollte es nicht ſehen und zog ſich lieber 
zu ſeinem Fläſchchen Sherry zurück — mit ſtillem, boshaftem 
Schmunzeln der Dinge wartend, die da kommen ſollten. 

Und der große Moment kam. 

Zwölf dumpfe Töne, einem blechernen Tablett entlockt, mel⸗ 
deten, daß das neue Jahr an die Thüre klopfte. Und um es bei 
ſeinem Eintritt feierlich zu begrüßen, ſammelte ſich die Feſtgeſell⸗ 
ſchaft, Gläſer in der Hand, um den Feſtredner, um Erich Kern. 


Das neue Stadttheater in Graz. Erbaut nach den Plänen von Fellner u. Helmer in Wien. (Mit Text.) 
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Papa Stiebenau lauſchte geſpaunt. Drei chlichte, f. 
Sätze, dann ein einfaches, triviales, banales Prof Weulabeſe 
und Ba er an en 99 55 und Enden. 

as war alles, die ganze Rede? — Papa Stiebenau x 
gelte nicht nur, jetzt lachte er pfiffig über das ganze Gesicht Ro 
blieben die gerühmten Verſe? Wo der rhetoriſche Schwung, darin 
er ſelber Meiſter war? Der witzige Rückblick auf das Jahr der 
geiftvolle Ausblick auf das neue wie er ſelber es ſonſt gethan 
Kurzum, es war eine gründliche Blamage! Nein, damit konnte der 
Amtsrichter ſeinem eigenen Rednerruhm nimmer gefährlich werden! 

Und in dieſem ſtolzen Bewußtſein war er gnädig genug, mit 
dem Nebenbuhler auf ein „frohes, neues Jahr“ anzuſtoßen.“ 

Uebrigens, ſo ähnlich empfanden auch die übrigen guten Truten⸗ 
heimer. Sie hatten ſich auf eine glänzende Reduerleiſtung gefaßt 
gemacht und waren darum nicht wenig enttäuſcht. 

„Es war gewiß ſehr ſchön, liebe Frau Sanitätsrat,“ meinte 
die Frau Poſtmeiſter, „aber wir hatten uns für heute eine poetiſche 
Leiſtung Ihres Herrn Sohnes verſprochen.“ 

Da beugte ſich Frau Kern mit feinem Lächeln zu dem Ohr der 


N 
1 rr 09 a Ir N 1 


I 
Fl 


m | en i 
10 0 


„% 


En 


00 Il 


nd 


* 2 2 
Jahreswende. Nach dem Gemälde Wk: For! Bennewitz von Loefen jr. in München. (Mit Text.) 
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andern. „Im Vertrauen, liebe Freundin: Herr Stiebenau hat 
noch eine beſondere rhetoriſche Ueberraſchung bereit.“ 

Sie wußte wohl, daß ſie ihr Vertrauen an die richtige Adreſſe 
abgegeben hatte; denn nach wenigen Minuten tuſchelte und wie 
perte man im ganzen Saal: Papa Stiebenau wird reden! 

Und zu Papa Stiebenau, dem ahnungsloſen, kam zuerſt einer, 
dann der zweite und dritte, ſchließlich halb Trutenheim, und jeder 
machte ihm irgend eine Andeutung, etwa: 

„Na, Sie werden uns doch ſelbſtverſtändlich mit einer Ihrer 
gewohnten brillanten Reden überraſchen!“ 

Das war zu viel für Papa Stiebenaus Faſſung! Da waren 
ſie ja wieder alle, alle da, ihn um eine Rede zu bitten! Da hatten 
ſie ſich doch überzeugt, daß der andere nichts konnte, und kamen 
zu ihm, die Reuigen, Bekehrten! Und er faßte in die Bruſttaſche, 
wo — zufällig — ein Blatt Papier ſteckte, und er drückte ſich ver⸗ 
ftohlen, und im Korridor, trotz des Zuges, wanderte er auf und 
ab, lernte und deklamierte. Er mußte es heute noch unbedingt 
abaieben, fein heimliches Gedicht, und ob auch der letzte Vers 

aran fehlte! Die guten Trutenheimer ſollten ſtaunen, ſein Sieg 
ſollte vollſtändig werden! Alſo: 

„Es reichen innig ſich die Hände 
. Das alte und das neue Jahr — —“ 

15 Unterdeſſen waltete die Frau Sanitätsrätin ihres Glücksamtes. 

ie verteilte, den Losnummern nach, die kleinen Neujahrsgaben 
Er und war denn der Ausrufe wie „zu reizend!“ und „zu nied⸗ 
— — und weiterer „Zu's“, da war des Lachens und der Späße 
ein Ende. Und da dieſe Ueberraſchungen vollſtändig die allgemeine 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen, fügte es ſich, daß Erna und 
es e ſtanden. 

Erna war mit einem reizenden Uhrhalter in Form eines klein 
Pantoffels bedacht und ait der ee Sa 
„Ein Pantoffel! Ei, ei, ſchau nur an! 

Glaube wirklich, das bedeutet einen Mann!“ 

Und ihm war ein Schlüſſelring beſchert worden mit dem Verschen: 
„Giebt dir das Glück ein Ringlein heut, 
So iſt die Hochzeit nicht mehr weit!“ 

Sie ſahen ſich ſtill in die Augen, und ein Zauberlicht floß gen 
hüben und drüben. ‚ 

„Fräulein Erna, glauben Sie an die Weisſagung, die die Glücks⸗ 
göttin uns heute auf den Weg ins neue Jahr gegeben hat?“ 

Da ſchlug ſie die Augen nieder, ihr liebliches Geſicht erglühte 
in ſeliger Befangenheit und holder Scham. 


„Erna —! f 
Jetzt drängte ſich leider die Geſellſchaft wieder durcheinander, 
d Frau Kern näherte ſich beiden. 

„Die Glücksgöttin iſt noch nicht fertig,“ ſagte fie mit beden- 
igsvollem Lächeln, „es giebt noch eine neue Ueberraſchung. 
Kommen Sie, liebes Kind, wollen Sie mir ein wenig helfen?“ 

Und nach kaum einer Minute kam der pfiffige Apotheker zu Erich. 

„Ihre Frau Mutter läßt Sie bitten, Amtsrichterchen, in die 
Garderobe zu kommen. Sie müſſen da helfen. Es handelt ſich, 
glaube ich, um ein lebendes Bild. Ich ſoll vor der Thüre Poſten 
ſtehen, wie der Engel Gabriel vor dem Paradies!“ 

Erich folgte. Auffällig ſchnell kam jetzt ſeine Mutter aus dem 
Garderobenzimmer; ein wunderbares Schimmern hing in ihren 
hellen Augen. Sie nickte dem Apotheker bedeutſam zu, was dieſer 
mit pfiffigem Schmunzeln beantwortete, wobei er das eine Auge 
zukniff und mit dem anderen die Dame verſtändnisinnig anblinzelte. 

„Wo ſteckt nur Papa Stiebenau?“ fragte die Frau Sanitätsrat. 

Da trat der Geſuchte eben aus dem Korridor in den Vorſaal. 
Er war in ſeltſamer Aufregung. In ſeinem Kopfe ging es um 
wie Grundeis: ſeine Verſe rumorten und polterten durcheinander, 
ſchäumten über und drängten ſich immer wieder und wider ſeinen 
Willen aus dem Bett des Hirns über den Rand ſeiner Lippen. 
Ihm ſelbſt unbewußt deklamierten ſeine Lippen in ſtummer Be⸗ 
wegung die gelernten Verſe. Er hatte ſich einen kleinen Gewalt— 
ſchluß zurecht gemacht, ſo etwas wie: 

Drum wünſch' ich allen treu und wahr: 
Es bring' uns Glück das neue Jahr — 
dieſer Schluß wollte nicht in ſeinem Kopf haften. Immer wieder 
— er 5 Fluß der Deklamation auf die alten gewohnten Verſe: 
Und daß das neue gut beginne, 
Drum ruf ich Alter heute laut — 
Und da ſaß er feſt. Papa Stiebenau, der gewiegte Feſtredner, 
e enfieber. 
bat e Sie ja, mein lieber Herr Stiebenau!“ empfing ihn die 
Frau Sanitätsrat, mit beſtrickender Freundlichkeit ihren Arm. unter 
den ſeinen legend. Neben ihrer hohen, ſchlanken Geſtalt in der 
grauen Seidenrobe, ein kleines Häubchen in dem weißen, Haar, das 
kluge, immer noch ſchöne Geſicht durch den Schein von Herzensgüte 
verklärt — neben dieſer vornehmen Erſcheinung nahm ſich Vapa 


Stiebenaus kleine aber deſto umfangreichere Figur mit den behä- 


hielt es hoch empor. 


En 


bigen Bewegungen, das runde, glänzende Geficht mit dem Ausdruck 
breiter und doch verlegener Selbſtgefälligkeit — komiſch genug aus. 
„Ich ſuchte Sie in allen Ecken. Kommen Sie — Sie haben ja noch 
nicht einmal in Empfang genommen, was die Glücksgöttin Ihnen 
beſchert hat. — Hier iſt es, und dazu dies Verschen: 
Das Päckchen Tabak nur ergreife! 
Nicht wahr? Der iſt zur Friedenspfeife! — 
Nun, mein lieber Freund, die Glücksgöttin wird doch damit 
Recht behalten?“ g a 
Er antwortete nicht, er hörte ſie kaum — in ſeinem Kopf 


ſchwirrte es: 
Und daß das neue gut beginne —! 


Ein leiſes, ſchalkhaftes Lächeln umſpielte den Mund der klugen 
Frau. „Und nun habe ich noch eine Bitte. Sie haben ja ſelbſt 
gehört — das war nichts Rechtes mit meines Sohnes Rede.“ Papa 
Stiebenau bemühte ſich aufzuhorchen. „Sie müſſen ja das Feſt 
herausreißen und eine beſſere halten! Ich habe da ein kleines, 
lebendes Bild erdacht: das alte und das neue Jahr. Dazu müſſen 
Sie ein paar Worte ſprechen. Etwa: das alte und neue Jahr 
reichen ſich die Hände —“ : 

Mit einem Ruck blieb Papa Stiebenau ftehen und ſah die Dame 
verblüfft an. „Wie jagen Sie? ... Ein lebendes Bild ... Sie 
reichen ſich die Hände ...“ 

„Ja, mein Freund. Und ſchaun ſich an —“ 

„Zur Jahreswende!“ fiel er ein, als er das Stichwort hörte, 
„wie ein verliebtes Liebespaar — 2“ | 

„Ganz jo, Herr Stiebenau!“ 


„Aber liebe Frau Sanitätsrat, das iſt ja ganz prächtig! So 


ein lebendes Bild — das paßt ja ganz herrlich!“ 


„Nicht wahr? — Und was das alte Jahr verſprochen hat —“ 

„Das ſollen wir im neuen finden? — Meine beſte, liebſte Frau 
Rat — das iſt ja ganz famos! — Ich — ich möchte Sie — — 
umarmen möcht' ich Sie vor lauter Freude!“ 

„Nachher!“ lachte die Dame. „Jetzt kommen Sie nur. Sie 
wiſſen ja am beſten, was Sie zu jagen haben. Ich will Ihnen 
vorher doch das lebende Bild zeigen. Ich vermute, die Darſtellen⸗ 
den werden gerade in Poſitur ſein.“ 

Und ſie waren gerade in Poſitur: Ihre Hände hatten ſich in⸗ 
einander gefunden, Erna lehnte an des Geliebten Schulter — fo 
ſahen ſie ſich zärtlich in die Augen. Ein liebliches, lebendes Bild. 

Papa Stiebenau ſtand auf der Schwelle; wohl war er über⸗ 
raſcht, Erna und Erich als die Akteure zu finden. Aber ſein Kopf 
war zu ſehr von ſeinen Verſen in Anſpruch genommen. Unauf⸗ 
hörlich ſummte es vor ſeinen Ohren — die neuen Reime, „wahr 
und Jahr“, waren aus ſeinem Gedächtnis gelöſcht —: 

Und daß das neue gut beginne 
Drum ruf ich Alter heute laut — 

Wieder ſuchten ſeine ſchwirrenden Gedanken das Alphabet herauf 
und herunter: beginne, Finne, Spinne — laut, kaut, miaut. — 

Da fuhr das lebende Bild auseinander — mit allen Zeichen 
des Schreckens und der Verblüffung auf den Geſichtern. 

„Was habt ihr?“ polterte der Alte jetzt. 

Der Amtsrichter erholte ſich aus ſeiner Verwirrung, er faßte 
der Geliebten Hand und trat dem alten Herrn entgegen. 

„Verehrter Herr Stiebenau,“ begann er ſtockend, „Ort und 
Stunde ſind wohl nicht gewählt, wie es üblich iſt, aber — aber — 
Herr Stiebenau, ich liebe Ihre Tochter in wahrer, treuer Herzens⸗ 
minne — —“ 

„Ja,“ trotzte Erna heraus. „Wir find jetzt Bräutigam und * 

Da fuhr Papa Stiebenau plötzlich auf. 9 . 

Da nn eh Kein rer 8 

abei ging es aber wie eine ſeltſame Erleuchtung über ſeine Züge. 

„Aber ich bitte Sie, Herr —!“ . 

„Papa —!“ ſchmollte Erna dazwiſchen. 

„Kein Wort jetzt — ich weiß alles! Kommt nur, kommt!“ 

„Herr Stiebenau —!“ 

„Papa RE * 

„Herr Gott doch, ja, ja!“ So kommt doch! Jetzt hab' ich's!“ 

„Ich verſtehe Sie nicht —!“ Pr 

„Guter Papa —!“ 

„Herr du meines —!“ Der Alte wurde wütend. „Bevor ich's 
vergeſſe! Ihr wollt nicht — ?“ 

Damit ergriff er haſtig die Hände beider, die ratlos und ver- 
legen ſich anſchauten, zog ſie mit ſich fort — zog ſie mitten in 
den Saal, mitten in die Geſellſchaft hinein, die plötzlich, in Er⸗ 
wartung eines Ereigniſſes, verſtummte. 

Da ſtand das Paar im Saal. Erna kämpfte mit den Thränen, 
in ihrer Angſt klammerte ſie ſich an den Geliebten, der ſelber ſich 
in peinlichſter Verlegenheit ratlos befand. 

Papa Stiebenau aber entriß dem Apotheker ein Glas Sekt und 
Er warf ſich würdevoll in die Bruſt und 
deklamierte mit großem, feierlichem Pathos: 


y e r u f a au nie 
BE EEE NE ME ee 
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„Es reichen innig ſich die Hände 
Das alte und das neue Jahr, 
Sie ſchau'n ſich an zur Jahreswende 
Wie ein verliebtes Liebespaar! 
Und muß das alte auch entſchwinden, 
Es lebt im neuen weiter nach, 
Daß wir im neuen Jahre finden, 5 
Was uns das alte einſt verſprach. 
Und daß das neue gut beginne, 
Drum ruf ich Alter heute laut: 
Es ſind in treuer Herzensminne 
Erna und Erich — Bräutigam und Braut!“ 
„Tuſch —!“ brüllte der Apotheker, wie wild mit den Armen 
ſchlenkernd. . £ 2 
Und das Trutenheimer Orcheſter, ein Klavier, eine Geige und 


ein Baß „blies“ : 5 
Man hat „ ört, die plötzlich „aus allen Him⸗ 
plötzlich — „in“ den 


aa 
allerhöchſten Hi ! 

Himmel gefallen 8 folgenden Hufeubrs, end⸗ 
loſen Händeſchüttelns und Gläſerklingens, wie verfärt da — noch 
EL ueber = apa Stiebenau. Und während fie 

ſtrahlte und ra hereingebrochen war, noch nicht 
und begreifen konnten — deſto ſicherer war ſich Papa 


Stiebenau ſei i 3 bewußt. i 
Und ald lebt die igen Sanitütsrat. ihre, Arm auf ſeine 
Schulter legte —: „Da haben Sie die verſprochene Umarmung,“ 
gab er ihr in ſeiner Herzensfreude einen kräftigen, ſchallenden 
Schmatz. Und da er gerade re ei war, kam auch Erich, 
der i b er, n 5 zu 5 x 
Em Ecke, die ſich beim Diner um das neu⸗ 
ierte. 5 
eber der Apotheker, mit den Augen 
zwinkernd, zu dem ſtrahlenden Dichter. „Es lebe die Firma Stiebe⸗ 
i 2 5 
a a enau ſtieß mit ihm an, als hätten fie fich nie 
un, Papachen,“ lachte Erna, „hab' ich nicht damals 
ſchon den richtigen Reim gewußt N 
apa Stiebenau aber konnte es nicht unterlaſſen — noch eine 
Rede zu halten. Das war er ſchon den beiden nachgeborenen Rei- 
men ſchuldig, die ihm nun doch noch einfielen: 
Drum wünſch ich allen treu und wahr: 
Es bring uns Glück das neue Jahr!“ 


Ein ſchwieriger Poſtverkehr. 

m Jahre 1858 oder 1859, alſo zu einer Zeit, da die Küſten 

des nordamerikaniſchen Feſtlandes noch nicht durch den Tele⸗ 
graphen miteinander verbunden waren, wurde in Kalifornien eine 
Geſellſchaft zur Herſtellung einer Ueberlandsverbindung zwiſchen 
New⸗York und San Francisko gegründet. Während bis dahin die 
Poſtkutſche und das Dampfſchiff die einzigen Beförderungsmittel 
für Briefe und Botſchaften waren, wurde neben ihnen eine Pony⸗ 
Poſt mit Stationen von je ſechzig Meilen zwiſchen St. Joſeph 
und Sacramento eingerichtet, welche dieſe Strecke in zehn Tagen 
zurücklegte, ſo daß unter Anrechnung der Eiſenbahn nach New⸗Nork 
und der Dampfſchiffahrt nach San Franzisko die Verbindung der 
beiden Oceane in nur vierzehn Tagen hergeſtellt war. Bei dem 
ichen Riſiko der großartigen Kapitalsanlage war der Preis 


ächtl 
fir ein Sendung natürlich ein entſprechend hoher; er betrug für 


line Bierkel Iinze fünf Dollars in Gold. Die Post, welche nicht 


als zehn Pfund an Gewicht hatte, wurde von jeder Seite 
a einmal abgejandt. Die Reiter wurden aus den Män⸗ 
nern der Prairien, Trappern, Kundſchaftern, welche mit den 
Schlichen der Indianer genau vertraut waren und große körper⸗ 
liche Ausdauer beſaßen, ausgewählt, und erhielten unter Berück⸗ 
ſichtigung der Gefahren, denen ſie ausgeſetzt waren, ein Monats⸗ 
gehalt in dem beneidenswerten Betrage von zwölfhundert Dollars. 
Die ſchnellen und kräftigen Ponys waren eine Kreuzung des ame⸗ 
rikaniſchen Pferdes und des indiſchen Ponys. Reiter und Pferd 
mußten ſechzig Meilen zurücklegen und dann die Poſt von der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung erwarten. Am 3. April 1860 ritt der erſte 
Bote von St. Joſeph ab. Zur Feier des Tages hatte die dort 
erſcheinende „Daily Gazette“ eine „Pony⸗Ezpreß⸗Extra“⸗Ausgabe 
auf einem kleinen, nur auf einer Seite bedruckten Blättchen ver⸗ 
anſtaltet. Unter dem Beifallsrufen der Bevölkerung galoppierte 
der Reiter auf der einſamen Straße in die bis weit über den 
Horizont ſich hindehnende Prairie hinaus. Die gewählte Straße 
zog ſich wenig nördlich von der jetzigen Pacific⸗Bahn von St. Jo⸗ 
ſeph nach dem Salzſee und den Humboldt hinab nach Sacramento. 
Tag und Nacht eilten die Reiter vorwärts, ſo raſch die Pferde 
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Le laufen konnten. Sobald eine Station erreicht war, warf der 
| Bote, ohne erſt abzuſteigen, die Poſttaſche einem andern zu, der 


er 


ihn auf dem Pferde ſchon erwartete und in wenigen Minuten auf 
dem Wege nach dem nächſten Relais dem Auge entſchwunden war. 
So ging der Ritt acht Tage lang durch die furchtbaren Schluchten 
der Gebirge über die mit Felsſtücken überſäten Vorberge, durch end⸗ 
loſe ſchierlingdurchwachſene Wälder oder kleine glühende Gruben⸗ 
ſtädte, bis Sacramento kaum eine Minute nach der feſtgeſetzten 
Zeit erreicht war. Zwei Jahre hindurch hielt die Ponypoſt ge⸗ 
treulich, was ſie verſprochen hatte, wenn auch oft die Boten von 
Indianern verfolgt und mehrere getötet wurden, aber, da ſie als 
Waffen einen Revolver und ein Bowiemeſſer bei ſich führten, mußte 
auch manche Rothaut zur Vergeltung für die Hingemordeten ins 
Gras beißen. Als im Jahre 1862 der Telegraphendraht durch 
den Kontinent gezogen war, wurde die Ponppoſt überflüſſig. Die 
Geſellſchaft löſte ſich auf, nachdem ſie ihren Verluſt bei dem kühnen 
Unternehmen auf zweihunderttauſend Dollars berechnet hatte. 


Sum Jahresſchlußz. 


is dunklen Schwingen ſenkt ſich wieder Und wenn auch ich in dumpfer Bahre 
So ahnungsvoll, jo tröſtlichmild Jetzt bei den andern draußen ſchlief, 
Des Jahres letzter Abend nieder Und wenn mich noch im alten Jahre 
Zum winterlichen Schneegefild; Zur Rechnung Gottes Engel rief? 
Der Abendglocken fromm Geläute Herr, deck auf meiner Jahre Sünden 
Tönt hehren Klanges durch die Nacht Den Mantel dieſer dunkeln Nacht, 
Und predigt, wenn ich's recht mir deute: Dann darf ich's erſt getroſt verkünden: 
„Der Herr hat alles wohl gemacht!“ „Der Herr hat alles wohl gemacht!“ 


Verrauſcht iſt nun der bunte Reigen Nun ſammelt ſich im Kreis der Zecher 
Des Jahreslaufs mit Luft und Leid; Die Welt zum rauſchenden Gelag, 
Doch Gottes ew'ge Sterne ſteigen Und übertäubt im Klang der Becher 
So tröſtlich aus der Dunkelheit, Der Mitternacht gewichtgen Schlag; 
Und freundlich winkt aus blauen Höhen Ich aber will mich ſchlafen legen 
Der Abendſtern in milder Pracht: Und unter Gottes treuer Wacht 
Ob Jahre kommen, Jahre gehen, Entſchlummern mit dem Abendſegen: 
„Der Herr hat alles wohl gemacht!“ „„Der Herr hat alles wohl gemacht!“ 
Habt Dank — wie ſeid ihr ſchnell ent⸗ In ſeinem Schatten ohne Sorgen 
ſchwunden, Schlummr' ich hinein ins neue Jahr, 
Ihr Freuden, die das Jahr mir bot! Als Morgenſtern erſcheint Er morgen, 
Fahr hin — nun biſt du überwunden, Der Abendſtern mir heute war; 
All dieſes Jahres Müh und Not! Mein Pilgerſtab iſt Gottes Treue, 
Schlaft wohl, ihr abgeſchiednen Lieben! Die gnädig mich hieher gebracht; 
Ob einmal noch der Schmerz erwacht, Vom alten Jahr ererbt's das neue: 
Mir iſt ein ſüßer Troſt geblieben: „Der Herr hat alles wohl gemacht!“ 
„Der Herr hat alles wohl gemacht!“ Karl Gerok. 


Des Grenadiers Weihnachtskiſte. Weihnachten in der Kaſerne trägt in 
der Regel einen etwas materiellen Charakter. Der Grenadier, der den ganzen 
Tag über im Freien exerziert, bringt allem, was gegeſſen und getrunken werden 
kann, ein natürliches Verſtändnis entgegen, und die Seinigen daheim rechnen 
mit dieſem Umſtande. „Des Grenadiers Weihnachtskiſte“ pflegt daher vorzugs⸗ 
weiſe Schinken, Blutwurſt, Kümmel und was ſonſt einem jungen, geſunden 
Manne gut ſchmeckt, zu enthalten. Das hat auch noch injofern ſein Gutes, als 
der Empfänger dadurch in die Lage verſetzt wird, ſeinerſeits dem Korporalſchafts⸗ 
führer, dem Herrn Unteroffizier, eine kleine Aufmerkſamkeit zu erweiſen. Dieſer 
hat eine ausgeſprochene Vorliebe für alles, was vom Lande kommt, und man 
kann ihm durch die Aufforderung, ſeinerſeits den Inhalt der Weihnachtskiſte 
zu begutachten, eine große Freude machen. Wer aber erfreute nicht gern einen 
Vorgeſetzten, zumal einen ſolchen, mit dem man in ſo inniger Gemeinſchaft 
lebt, wie der Grenadier mit dem Führer der Korporalſchaft! 

Das neue Stadttheater in Graz. Graz, die anmutige, von der Mur 
durchrauſchte Hauptſtadt der Steiermark, beſitzt in ſeinem am 16. September 
mit Schillers „Wilhelm Tell“ eröffneten Stadttheater einen prächtigen Muſen⸗ 
tempel. Er iſt eine Schöpfung der als Theaterbaumeiſter einen Weltruf be⸗ 
ſitzenden Wiener Architekten Fellner und Helmer, die bis zum heutigen Tage 
in Oeſterreich, Ungarn, Deutſchland, Rußland, Rumänien und der Schweiz 
nicht weniger als 39 Schauſpielhäuſer gebaut haben. Der im Stile Fiſchers 
von Erlach, des Großmeiſters des üppig⸗heiteren öſterreichiſchen Barocks, ge 
haltene Bau bedeckt mit ſeiner Breite von 48 Meter und ſeiner Länge von 
81,5 Meter eine Fläche von 3912 Quadratmeter. Die 13,8 Meter breite Bühnen⸗ 
öffnung entſpricht nahezu jener der Wiener Oper. Die 1440 Sitze und 460 
Stehplätze bieten Raum für 1900 Zuſchauer. Die Gliederung des Gebäudes 
in die Eintrittsräume, das Auditorium und den Bühnenteil iſt durch die äußere 
Geſtaltung der Facaden und die bewegte Dachentwicklung klar accentuiert. Der 
dem großen Vorbau mit mächtiger Kuppel vorgelagerte Säulenporticus mit 
Unterfahrt und Loggia zeigt reichen, maleriſchen Schmuck von der Hand des 
Wiener Bildhauers Ernſt Hegenbarth. Kräftig wirken auf der Attica des Kuppel⸗ 
baues die Gruppen der Ruhm verkündenden Muſe und des Bacchanten. Den 
Haupteingang flankieren die in reich bewegtem Linienfluß ſich aufbauenden 
Hegenbarth'ſchen Gruppen: der Schmerz und die Heiterkeit, die die Tragödie 
und das Luſtſpiel ſymboliſieren. Das Giebelfeld der rückwärtigen Front hat 
der Grazer Bildhauer Brandſtetter mit der Darſtellung des von den Vertretern 
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der darſtellenden Künſte umgebenden Apollo geſchmückt. 
Atlanten von der Meiſterhand Friedl's beleben das Trep⸗ 8 
eee und die 15 553 50 Er erſten Rang führende ee 
armortreppe. Um den Zuſchauerraum gruppieren ſich brei 0 
Foyers, Buffets, bequeme Garderoben. Sechzehn Wege raten RR 
raſcheſte Entleerung des Theaters im Falle einer Panik. Den Beſuchern der 
zweiten Galerie ſtehen als Erholungsſtätten und im Notfall als Rettungs- 
plätze an den Längsſeiten zwei offene Terraſſen zur Verfügung. Von blen⸗ 
dender Wirkung ift der in Roth⸗gold weiß gehaltene Zuſchauerraum mit der 
vornehmen Pracht ſeiner reichen, künſtleriſchen Ausſtattung. Ueber alle Flächen 
breitet ſich aus freier Hand gearbeitetes, meiſt vergoldetes, grazibſes Stud: 
ornament. Von der muſchelartig gebildeten, aus akuſtiſchen Gründen nach 
rückwärts anſteigenden Saaldecke leuchten H. Löfflers dem Barockſtil angepaßte 
Gemälde: „Lohengrins Ankunft“, „Der Apfelſchuß Wilhelm Tells“ und „Gret⸗ 
chens Erſcheinung aus Fauſt“ herab. Um die ganze Decke und das Proſcenium 
herum läuft der in flachem Relief gearbeitete Apollo-Cyklus Koſigs, der auch die 
reizenden Figurengruppen über den Profceniumslogen ſchuf. Von den Brüſtungen 
der Logen und der Balkone, ſowie von den Supraporten grüßen den Beſchauer 
die Bruſtbilder deutſcher Dichter und Tonmeiſter. Ein Prachtſtück iſt in ſeiner 
Geſamtwirkung der Vorhang, auf dem der Wiener Maler Rothaug den Kampf 
des Lichtes mit der Finſternis dargeſtellt hat. Der Saal erſtrahlt in der vor⸗ 
nehm abgedämpften Heiterkeit und Eleganz des Barocks. Es würde zu weit 
führen, die Einrichtungen der gewaltigen Bühne, wenn auch nur flüchtig, zu 
ſchildern; fo mag denn die Andeutung genügen, daß das Grazer Theater gegen- 
wärtig die vollkommenſten Bühnenapparate beſitzt. Es repräſentiert die aus⸗ 
gereifteſte Leiſtung der die neuſten techniſchen Fortſchritte verwertenden moder- 
nen Theaterbaukunſt, in deren Entwicklung es einen Markſtein bezeichnet. 
Jahreswende. Die Sache hat ſchon lange geſpielt. — „Er iſt bereits 
zu gewitzigt, er kann ſich nicht entſchließen,“ ſagten die Bekannten. — „Er 
kompromittiert Elſe noch!“ klagte die Mutter. — „Unſinn! Sie müſſen ſich 
doch erſt kennen lernen; wie ſollen ſie denn das anders machen, als daß ſie 
mit einander verkehren?“ rief der Vater. — „Und dann ſchnappt er ab!“ be⸗ 
harrte die Mutter. — Der Vater ſchalt: „Stelle die Elſe doch nicht jo unter- 
geordnet hin! Und iſt rechtzeitige Erkenntnis mit vorübergehendem Schmerze 
nicht beſſer, als ein falſcher Schritt, der endloſe Qual nach ſich zieht?“ — 
Elſe ſelbſt ſagte nichts. Nur ihre kleine Schweſter merkte, daß ſie heimlich 
viel weine. Sie wußte ſelbſt, daß ihre Befangenheit ihr Weſen gedrückt und 
unnatürlich erſcheinen ließe, und daß gerade eben dies Otto unſympatiſch ſei 
und ihn bedenklich mache. Ja, Otto war bedenklich — ſehr bedenklich! — 
Er wollte ja gern, aber — es war doch kein Spaß, wenn es darauf ankam, 
ob zwei Menſchen ihr Leben lang glücklich oder unglücklich werden ſollten. 
Oder — wenn ſie überhaupt nur Komödie geſpielt hätte und ihn ablaufen 
laſſen würde? So war der Sylveſter-Abend gekommen. — Otto war in großer 
Geſellſchaft zu Elſes Eltern eingeladen worden. Bei Elſe wechſelte übertriebene 
Heiterkeit mit Unfreundlichkeit gegen Otto. Kühl und ſtumm ſaß dieſer abſeits; 
er kümmerte ſich nicht mehr um die Tochter des Hauſes. „Gott ſei Dank!“ 
dachte die Mutter, „wenigſtens hält er ſich fern und macht ſie und ſich heute 
abend nicht mehr zum Mittelpunkte der Beobachtung. Da — —, es geſchah 
eigentlich nichts, und doch war es etwas Entſcheidendes! Als Otto einmal 
verſtohlen ſeitwärts ſchaute, fing er einen Blick Elſes auf, einen echten, natür⸗ 
lichen, unbewußt ihm zugeſendeten Blick. Und in dieſem Blicke lagen Angſt 
und Liebe. Und Otto fiel es auf einmal wie Schuppen von den Augen. Nicht 
Elſes Liebenswürdigkeit, ſondern ihre Unliebenswürdigkeit war Maske geweſen; 
eine Maske, die ſie zu erſticken drohte, und die ſie dennoch nicht abzureißen 
vermochte. Da wallte das Herz in Mitleid und Zuneigung heiß in ihm auf. 
Und als die Uhr anhob, mit der Mitternachtsſtunde den Anbruch des neuen 
Jahres zu verkünden, als die meiſten Gäſte ihre Aufmerkſamkeit der Mutter 
des Hausherrn zugewendet hatten, und dieſer ſelbſt zu ſeiner Frau getreten 
war, um mit ihr anzuſtoßen, da ſtand Otto aus ſeiner Ecke auf und ging direkt 
und zuerſt mit ſeinem Glaſe auf Elſe zu. Sie ſagten nichts; ſie wußten nicht 
einmal, daß ſie ſich angeſchaut hatten, wie ſie zitternd mit einander anſtießen, 
und doch wußten beide, daß dieſer Moment über ihr Geſchick l hatte: 


das innerliche Verlöbnis war beſiegelt! : 
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Bedenken. Hausfrau (zu dem ſtelleſuchenden Dienſtmädchen): „Sie 

kriegen alſo fünfzig Thaler Lohn und zu Weihnachten ein neues Kleid!“ — 

— Dienſtmädchen (unſchlüſſig): „Willen Sie, das find aber noch vier 
bis Weihnachten!“ 

ge — Tochter: „Er ſagt, er liebt mich 


Auf die Adreſſe kommt es au. 
über alles in der Welt; er könne nicht leben ohne mich.“ — Vater: „Das 


ſagen alle jungen Leute.“ — Tochter: „Aber nicht zu mir.“ 


Ein Kampfhahn. „Sie 
haben, wie ich höre, in Ih⸗ 
rem Leben ſchon vier Duelle 
gehabt?“ — „und außer⸗ 
dem drei Frauen.“ 

Nelſons Sarg. Nach der 
ſiegreichen Schlacht von Abu⸗ 
kir ließ der engliſche Schiffs⸗ 
kapitän Holloway noch in der 
Bai durch einen Schiffszim⸗ 
mermann aus dem aufgefiſch⸗ 
ten großen Maſte des feind⸗ 
lichen großen Admiralſchiffes 
„Orient,“ das in die Luft ge⸗ 
flogen war, einen zierlichen 
Sarg verfertigen und ſchenkte 
ihn Nelſon mit einem Schrei⸗ 
- i ben folgenden Inhalts: „Ad- 

Vignette von O. Dinger. miral! Hier nehme ich mir 

| die Freiheit, Ihnen einen aus dem großen Maſte des „Orients“ gezimmerten 
Sarg zu überſenden, damit, wenn Sie einſt dieſe Welt, den Schauplatz Ihrer 
glorreichen Thaten, verlaſſen, Sie noch in den Trophäen Ihrer Siege ruhen 
mögen. Daß aber dieſer Zeitpunkt noch lange von Ew. Herrlichkeit entfernt 
fein möge, wünſchet innigſt der Unterzeichnet.“ — In dieſem Sarge iſt ſieben 
Jahre ſpäter Nelſon in der St. Paulskirche in London beigeſetzt worden. St. 


Im Winter. 
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Schwarze Griffe an Eßbeſtecken verlieren häufig ihre Farbe, beſonders 
wenn man ſie, wie dies häufig geſchieht, nach dem Eſſen behufs Reinigung 
eine Zeitlang in heißes Waſſer legt. Durch mehrmaliges Beſtreichen mit einer 
Eiſenvitriollöſung läßt ſich die urſprüngliche Farbe leicht wieder herſtellen. 

Feuchte Wohnungen. Wie mancher Gegenſtand iſt in einer Wohnung in 
neuerbauten Häuſern dem Verderben ausgeſetzt. Vor allem ſchütze man die 
Spiegel, die am meiſten leiden, dadurch, daß man die Rückſeite mit Theerpapier 
beklebt; wenn die feuchte Luft nur in eine Spalte hineinzieht, bekommt der 
ganze Spiegel Flecken, die nie mehr zu beſeitigen find. Gute Bilder und Oel— 
gemälde beklebe man ebenfalls mit ſolchem Papier, bei einfachen Bildern genügt 
das Anleimen von Korkſtücken, ſo daß die Luft zwiſchen Wand und Bild hin. 
durchziehen kann. Kein Stück Möbel darf direkt an der Wand ſtehen. Um 
Schimmel an den Wänden zu verhüten, ſehe man öfter in alle Ecken und wiſche 
etwaige Anſätze mit einem reinen Tuche ab. Häufiges Lüften iſt unbedingt 1155 

Schutz gegen Froſtſchäden der Zimmerpflanzen. Wenn in kalten Näch ter ˖ 
zu befürchten iſt, daß die den Fenſtern naheſtehenden Pflanzen von der Kälte 
beſchädigt werden, ſo wird ein über jede Pflanze gedeckter Bogen Papier En e 
Einfluß haben, dieſes zu verhindern. Papier iſt ein ſehr ſchlechter Wärmeleit 8 
die auf dasſelbe wirkende Kälte wird ebenſowohl wie die Ausſtrahlun En 
Wärme aus den damit bedeckten Körpern abgehalten. Die Blätter der 0 2 
und Sträucher wirken ebenſo; auch fie halten den Froſt von den Zweige ume 
Ein anderes Mittel beſteht darin, Schalen oder Taſſen mit Waſſer zwiſch 1. 0b. 
Pflanzen zu verteilen, wenn man das Eindringen des Froſtes in das Zim Beh 
fürchtet. Das Waſſer muß in den Gefäßen auf der Oberfläche erſtarren 1 
die Pflanzen frieren, da das Waſſer ſeine Wärme abgeben muß, ehe es r \ evor 
dadurch wird die Temperatur der die Pflanzen umgebenden Luft e 


Vexierbild. 


Wo iſt Alberich? 
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